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1880
Es war ein launischer Frühling. Das Wetter, sich ständig verändernd, jagte Wolken aus Blau und Violett über die Erde. Auf dem Land schauten Bauern, die über ihre Felder blickten, sorgenvoll; in London klappten Menschen, die zum Himmel aufsahen, ihre Schirme auf und wieder zu. Doch im April mußte man mit derartigem Wetter rechnen. Tausende von Verkäufern und Verkäuferinnen machten diese Bemerkung, während sie Damen in gerüschten Kleidern, die bei Whiteley's oder in den Army and Navy Stores[1] auf der anderen Seite des Ladentischs standen, ordentlich geschnürte Päckchen überreichten. Endlose Prozessionen von Kauflustigen im West End und Geschäftsleuten im East End paradierten über die Bürgersteige wie unaufhörlich dahinziehende Karawanen – wenigstens wollte es jenen so scheinen, die einen Grund zum Verweilen hatten, sagen wir, um einen Brief einzuwerfen, oder am Fenster eines Clubs in der Piccadilly. Der Strom der Landauer, Victorias und Hansoms nahm kein Ende; denn die Saison fing an. In den ruhigeren Straßen ließen Musiker ihre brüchigen und meistenteils melancholischen Weisen ertönen, die ihr Echo, oder ihre Parodie, im Tschirpen der Spatzen und in den plötzlichen Ausbrüchen der amourösen, aber immer wieder stockenden Drosseln fanden, hier in den Bäumen des Hyde Park, hier in denen von St. James's[2]. Tauben trippelten in den Baumwipfeln der Squares hin und her, ließen hier und da ein Zweiglein fallen und gurrten unaufhörlich ihr immer wieder unterbrochenes Wiegenlied. Die Tore von Marble Arch und Apsley House[3] waren am Nachmittag blockiert von buntgewandeten Damen, die Tournüren trugen, und von Herren in Gehröcken, die Stöcke schwangen, Nelken trugen. Hier kam die Prinzessin, und Hüte wurden gelüftet, als sie vorüberfuhr. In den Souterrains der langen baumgesäumten Straßen der Wohnviertel bereiteten Dienstmädchen in Häubchen und Schürzen den Tee vor. Auf Umwegen aus dem Souterrain heraufgetragen, wurde die silberne Teekanne auf den Tisch gestellt, und junge Mädchen und alte Jungfern mit Händen, die die Schmerzen von Bermondsey und Hoxton[4] gelindert hatten, maßen bedachtsam ein, zwei, drei, vier Löffel Tee ab. Als die Sonne unterging, blühten Millionen kleiner Gaslichter, den Augen von Pfauenfedern gleich, in ihren gläsernen Käfigen auf, aber dennoch blieben auf den Bürgersteigen breite Streifen Dunkelheit zurück. Das gemischte Licht von Laternen und untergehender Sonne spiegelte sich gleichermaßen in den stillen Wassern des Round Pond und der Serpentine[5]. Menschen, die auf dem Weg zu ihren Dinnereinladungen in Hansoms über die Brücke trabten, betrachteten für einen kurzen Augenblick das bezaubernde Bild. Nach einer Weile ging der Mond auf, und seine blanke Münze, wenn auch hin und wieder von Wolkenfetzen verdunkelt, leuchtete voller Heiterkeit herab, voller Feierlichkeit, oder vielleicht auch voller Indifferenz. Sich langsam drehend, wie der Schein eines Suchlichts, zogen die Tage, die Wochen, die Jahre, nacheinander über den Himmel.
 
 
Colonel Abel Pargiter saß nach dem Lunch plaudernd in seinem Club. Da seine Gefährten in den Ledersesseln Männer seines eigenen Schlags waren, ehemalige Soldaten, Staatsbeamte, Männer, die jetzt im Ruhestand waren, ließen sie mit alten Witzen und Geschichten erst ihre Vergangenheit in Indien, Afrika, Ägypten aufleben und wandten sich dann, wie selbstverständlich, der Gegenwart zu. Es ging um eine Ernennung, eine mögliche Ernennung.
Plötzlich beugte der jüngste und schneidigste der drei sich vor. Gestern war er zum Lunch gewesen mit … Hier sank die Stimme des Sprechers zu einem Flüstern ab. Die anderen neigten sich näher; mit einer knappen Handbewegung wedelte Colonel Abel den Bediensteten fort, der die Kaffeetassen abräumte. Die drei kahl werdenden, angegrauten Köpfe steckten mehrere Minuten dicht beisammen. Dann ließ Colonel Abel sich in seinen Sessel zurückfallen. Das eigentümliche Glitzern, das in aller Augen getreten war, als Major Elkin zu seiner Geschichte ansetzte, war völlig aus Colonel Pargiters Gesicht verschwunden. Er starrte geradeaus vor sich hin, die hellblauen Augen ein wenig zusammengekniffen, als sei das Gleißen des Ostens noch in ihnen; und in den Winkeln ein wenig gekräuselt, als seien sie noch voller Staub. Ihm war ein Gedanke gekommen, der alles, was die anderen sagten, für ihn uninteressant machte; ja sogar abstoßend. Er erhob sich und sah durch das Fenster auf die Piccadilly hinunter. Die Zigarre ausgestreckt in der Hand, blickte er auf Omnibusse, Hansoms, Victorias, Lieferwagen und Landauer hinab. Er hatte mit alledem nichts mehr zu schaffen, schien seine Haltung zu sagen; er mischte nicht mehr mit. Etwas Düsteres legte sich über sein gutaussehendes rötliches Gesicht, während er schauend dastand. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er hatte eine Frage, die er stellen wollte; er drehte sich um, sie zu stellen, aber seine Freunde waren gegangen. Die kleine Gruppe hatte sich aufgelöst. Elkins hastete bereits durch die Tür; Brand hatte sich entfernt, um mit einem anderen Mann zu reden. Colonel Pargiter schloß den Mund über dem, was er vielleicht gesagt hätte, und wandte sich wieder dem Fenster zu, das auf die Piccadilly hinausging. Jeder in der geschäftigen Straße, so wollte es ihm scheinen, hatte ein Ziel. Jeder hastete dahin, um irgendeine Verabredung einzuhalten. Selbst die Damen in ihren Victorias und Broughams trabten über die Piccadilly und hatten dies oder das zu erledigen. Alle kamen nach London zurück; sie bereiteten sich auf die Saison vor. Aber für ihn würde es keine Saison geben; für ihn gab es nichts zu tun. Seine Frau lag im Sterben; starb aber nicht. Heute ging es ihr besser; morgen würde es ihr schlechter gehen; eine neue Pflegerin kam; und so ging es immer weiter. Er nahm eine Zeitung zur Hand und blätterte darin herum. Er betrachtete ein Bild von der Westfassade des Kölner Doms. Er warf die Zeitung zurück auf ihren Platz unter den anderen Zeitungen. Eines dieser Tage – das war sein Euphemismus für die Zeit, wenn seine Frau tot wäre – würde er London aufgeben, dachte er, und aufs Land ziehen. Aber zum einen war da das Haus; dann waren da die Kinder; und dann war da außerdem … sein Gesicht veränderte sich; es wirkte auf einmal weniger unzufrieden; aber auch ein wenig verstohlen und verlegen.
Es gab doch etwas, wo er hingehen konnte. Während sie geplaudert hatten, hatte er diesen Gedanken im Hinterkopf gehütet. Als er sich umgedreht und festgestellt hatte, daß die anderen gegangen waren, war das der Balsam, den er auf seine Wunde strich. Er würde Mira besuchen; Mira wenigstens würde sich freuen, ihn zu sehen. Und so wandte er sich, als er den Club verließ, nicht nach Osten, wohin die geschäftigen Männer gingen; noch nach Westen, wo in der Abercorn Terrace sein eigenes Haus lag; sondern begab sich über die asphaltierten Wege durch den Green Park[6] nach Westminster. Das Gras war sehr grün; die Blätter fingen an zu sprießen; kleine grüne Krallen, wie Vogelkrallen, brachen aus den Zweigen hervor; überall herrschte ein Glitzern, ein Belebtsein; die Luft roch sauber und frisch. Doch Colonel Pargiter sah weder das Gras noch die Bäume. In seinem fest zugeknöpften Rock marschierte er starr vor sich hin blickend durch den Park. Doch als er Westminster erreichte, blieb er stehen. Dieser Teil der Angelegenheit war ihm zuwider. Jedesmal, wenn er sich der kleinen Straße näherte, die sich unter den gewaltigen Massen der Abbey[7] duckte, der Straße voller schäbiger kleiner Häuser, mit vergilbten Vorhängen und Pappschildern in den Fenstern, der Straße, in der der Semmelverkäufer ständig seine Glocke zu läuten schien und Kinder in weißen Kreidekästchen auf dem Pflaster herumhüpften und schrien, blieb er stehen, blickte nach rechts, blickte nach links; und ging dann mit sehr schnellen Schritten zur Nummer dreißig und läutete. Während er wartete, blickte er geradeaus auf die Tür, den Kopf ein wenig eingezogen. Er wollte nicht auf dieser Türschwelle gesehen werden. Er haßte es, darauf zu warten, eingelassen zu werden. Er haßte es, wenn Mrs Sims ihn einließ. Immer roch es in diesem Haus; immer hing im Garten dahinter Wäsche auf der Leine. Er ging die Treppe hinauf, verdrossen und schwerfällig, und betrat das Wohnzimmer.
Niemand war da; er war zu früh. Angewidert sah er sich im Zimmer um. Zuviel Krimskrams stand herum. Er fühlte sich fehl am Platz, und überhaupt viel zu groß, als er aufrecht vor dem drapierten Kamin stand, dessen Schirm mit einem Eisvogel bemalt war, der im Begriff stand, sich auf einem Büschel Binsen niederzulassen. Schritte huschten im Stockwerk über ihm hin und her. War jemand bei ihr? fragte er sich, während er lauschte. Kinder schrien auf der Straße draußen. Es war schäbig; es war erbärmlich; es war verstohlen. Eines dieser Tage, sagte er zu sich selbst … aber die Tür ging auf, und seine Geliebte, Mira, kam herein.
»O Bogy, Lieber!« rief sie. Ihr Haar war sehr unordentlich; sie sah ein wenig zerzaust aus; aber sie war sehr viel jünger als er und wirklich froh, ihn zu sehen, dachte er. Das kleine Hündchen sprang an ihr hoch.
»Lulu, Lulu«, rief sie und fing das Hündchen mit einer Hand auf, während sie die andere an ihre Haare hob, »komm und laß dich von Onkel Bogy ansehen.«
Der Colonel ließ sich in dem knarrenden Korbsessel nieder. Sie hob den Hund auf seine Knie. Er hatte eine rote Stelle – möglicherweise ein Ekzem – hinter dem einen Ohr. Der Colonel setzte seine Brille auf und beugte sich vor, um sich das Ohr des Hundes anzusehen. Mira küßte ihn auf die Stelle, wo der Kragen den Nacken berührte. Dann fiel seine Brille herunter. Sie fing sie auf und setzte sie dem Hündchen auf die Nase. Der alte Knabe war heute nicht bei Laune, spürte sie. In der geheimnisvollen Welt der Clubs und der Familie, über die er nie mit ihr sprach, war irgend etwas nicht in Ordnung. Er war gekommen, bevor sie Zeit gehabt hatte, sich die Haare zu richten, was ärgerlich war. Aber es war ihre Pflicht, ihn aufzumuntern. Also huschte sie – ihre Figur, wenn auch behäbiger werdend, erlaubte es ihr immer noch, zwischen Tisch und Sessel hindurchzugleiten – hierhin und dorthin; nahm den Schirm vor dem Kamin weg und zündete, bevor er sie daran hindern konnte, das mißgünstige Logierhausfeuer an. Dann hockte sie sich auf die Lehne seines Sessels.
»O Mira!« sagte sie mit einem Blick in den Spiegel und fing an, ihre Haarnadeln umzustecken, »was bist du doch für ein schrecklich unordentliches Ding!« Sie löste eine lange Strähne und ließ sie über ihre Schulter fallen. Es war immer noch wunderschönes, golden glänzendes Haar, obwohl sie auf die Vierzig zuging und, um bei der Wahrheit zu bleiben, eine achtjährige Tochter hatte, die bei Freunden in Bedford untergebracht war. Das Haar begann, von selbst herabzufallen, von seinem eigenen Gewicht gezogen, und Bogy, der es fallen sah, beugte sich vor und küßte ihr Haar. Eine Drehorgel hatte ein Stück die Straße hinunter eingesetzt, und die Kinder liefen alle in diese Richtung davon und ließen eine plötzliche Stille zurück. Der Colonel fing an, ihren Nacken zu streicheln. Seine Hand, an der zwei Finger fehlten, kroch etwas tiefer, dahin, wo der Nacken in die Schulter übergeht. Mira ließ sich auf den Boden gleiten und lehnte den Rücken an seine Knie.
Dann knarrte es auf der Treppe; jemand klopfte, wie um sie auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen. Mira steckte ihre Haare sofort zusammen, stand auf und schloß die Tür.
Der Colonel machte sich auf seine methodische Art noch einmal daran, das Ohr des Hündchens zu untersuchen. War es ein Ekzem? oder war es kein Ekzem? Er begutachtete die rote Stelle, setzte den Hund dann auf allen vieren in den Korb und wartete. Ihm gefiel das anhaltende Flüstern auf dem Treppenabsatz draußen nicht. Nach einer Weile kam Mira zurück; sie sah besorgt aus; und wenn sie besorgt aussah, sah sie alt aus. Sie fing an, unter Kissen und Bezügen herumzukramen. Sie suchte ihre Handtasche, sagte sie; wo hatte sie sie nur hingetan? In diesem Durcheinander, dachte der Colonel, könnte sie überall sein. Es war eine schmale, ärmliche Tasche, als sie sie unter den Kissen in der Sofaecke fand. Sie drehte sie um. Taschentücher, zusammengeknüllte Papierschnipsel, Silber- und Kupfermünzen fielen heraus, als sie sie schüttelte. Aber es müßte doch noch ein Sovereign da sein, sagte sie. »Ich bin sicher, daß ich gestern noch einen hatte«, murmelte sie.
»Wieviel?« fragte der Colonel.
Es belief sich auf ein Pfund – nein, es belief sich auf ein Pfund, acht Shilling und sechs Pence, sagte sie und murmelte etwas von der Wäsche. Der Colonel schüttelte zwei Sovereigns aus seiner kleinen goldenen Börse und gab sie ihr. Sie nahm sie, und weiteres Geflüster auf dem Treppenabsatz folgte.
»Wäsche …?« dachte der Colonel und sah sich erneut im Zimmer um. Es war ein schäbiges kleines Loch; aber da er so viel älter war als sie, stand es ihm nicht zu, Fragen über die Wäsche zu stellen. Da war sie wieder. Sie huschte durch das Zimmer und setzte sich auf den Boden und lehnte den Kopf an sein Knie. Das mißgünstige Feuer, das nur schwächlich geflackert hatte, war jetzt ganz in sich zusammengesackt. »Laß es«, sagte er ungeduldig, als sie nach dem Schüreisen griff. »Laß es ausgehen.« Sie legte das Schüreisen zurück. Der Hund schnarchte; die Drehorgel spielte. Seine Hand begann ihre Reise ihren Nacken hinauf und wieder hinunter, hinein in die langen dichten Haare und wieder heraus. In diesem kleinen Zimmer, den anderen Häusern so nah, kam die Dämmerung schnell; und die Vorhänge waren halb zugezogen. Er zog sie an sich; er küßte ihren Nacken; und dann kroch die Hand, an der zwei Finger fehlten, ein Stück tiefer, dahin, wo der Nacken in die Schultern übergeht.
[...]

Nachbemerkung
Am 21. Januar 1931 hielt VW einen Vortrag vor der National Society for Women's Service über die zwei Schwierigkeiten, die Frauen zu überwinden hätten, wenn sie einen Beruf ergreifen wollten: sie müßten den ›Angel in the house‹, zu dem sie von der Gesellschaft verdammt wären, umbringen, und sie müßten Dinge tun, die die Männer entsetzten, zum Beispiel, in ihrem eigenen Fall als Schriftstellerin, über ihre Gefühle, auch ihre Körperempfindungen, schreiben. Das erste, sagte sie, sei ihr gelungen, das zweite nicht.[1] Am Tag vor dem Vortrag notierte sie im Tagebuch: »Ich habe in diesem Augenblick, während ich mein Bad nahm, einen völlig neuen Roman konzipiert – eine Fortsetzung von A Room of Ones Own – über das Sexualleben von Frauen: er soll vielleicht Professions for Women heißen – Herrgott wie aufregend! Das sprang heraus aus meinem Vortrag, den ich Mittwoch vor Pippas Gesellschaft halten soll. Jetzt zu The Waves. Gottseidank – aber ich bin sehr aufgeregt.« An den Rand dieses Eintrags notierte sie im Mai 1934: »Dies ist Here and Now, glaube ich.«, wie The Years damals hieß.
Aber bis sie dazu kam, diesen Roman zu schreiben, dauerte es bei dieser ungeduldigen Autorin noch eine ganze Weile. The Waves, der Roman, mit dem sie sich die letzten Jahre abgequält hatte, mußte zu Ende geschrieben bzw. redigiert werden – er erschien schließlich im Oktober 1931. Ein zweiter Essay-Band – The Common Reader: Second Series – war in der Planung, für den die älteren Aufsätze, wie bei ihr üblich, zum Teil erheblich revidiert wurden. Er erschien im Oktober 1932. Wieder ein Jahr später erschien die »Biographie eines Hundes«, Flush, die zu schreiben sie wie eine Befreiung von The Waves begonnen hatte, deren Durchführung ihr aber dann mehr und mehr zur lästigen Pflicht wurde.
Während all der Zeit hat das neue Projekt in ihr gearbeitet, aber erst am 13. Juli 1932 notierte sie vielsagend im Tagebuch: »Sleeping over a promising novel«. Unvermittelt steht im gleichen Eintrag auch dies: »Der alte Joseph Wright und Lizzie Wright sind Menschen, die ich achte. Ich hoffe sehr, daß der 2. Bd. heute morgen kommt. Er machte Dialektwörterbücher: er stammte aus einem Arbeiterhaus – seine Mutter mußte putzen. Er heiratete Miss Lea, die Tochter eines Pfarrers.« In der Tat war Wright einer der großen Lexikographen der an Lexikographen nicht armen Zeit, mit einem Blick aber eben nicht nur auf die Hochkultur. Im Oxford-Teil des 1880 – Kapitels von The Years werden wir ihm, als einer der ganz wenigen ›alternativen‹ Figuren unter den vom ›Establishment‹ bestimmten Akteuren, als Mr Robson begegnen. Er war dabei, das schließlich auf sechs Bände angewachsene English Dialect Dictionary zu kompilieren, das 1903 abgeschlossen war. Dort findet sich ein seltenes Wort, das in VW einen Funken geschlagen haben mag: »parget«: »to plaster with cement or mortar, esp. to plaster the inside of a chimney with cement made of cowdung and lime.« Das heißt also ›zukleistern, vergipsen, mit einer dicken Schicht überziehen‹, im besonderen so, daß nichts Brennbares oder Verbranntes hindurchkommt. Im Oxford English Dictionary findet sich dann das Nomen ›pargeter‹: einer, der vergipst, der weißelt, der Ritzen verschmiert und glättet. Von beiden Eintragungen dürfte VW zur Wahl ihres ungewöhnlichen Namens ›The Pargiters‹ für eine Familie gekommen sein, die beispielhaft vorführt, wie in der viktorianischen Gesellschaft Verdrängungen, Verleugnungen bei glatter Oberfläche funktionieren.
Am 11. Oktober 1932 schrieb sie in ein fast leeres Heft: »THE PARGITERS: An Essay based upon a paper read to the London/National Society for Women's Service«. »An Essay« wurde wenig später geändert zu »A Novel-Essay«. Am 2. November skizzierte sie im Tagebuch, was ihr vorschwebte und in welcher Stimmung sie sich dabei befand: »… ich habe meinen ›Essay‹ völlig umgemodelt. Es soll ein Essay-Roman werden, mit dem Titel The Pargiters – & soll alles aufnehmen, Sexualität, Erziehung, Leben &c; & mit den kraftvollsten & agilsten Sprüngen wie eine Gemse über die Abgründe hinübersetzen, von 1880 bis hier & jetzt - Das jedenfalls ist meine Vorstellung, & ich befinde mich in einem solchen Nebel & Traum & Rausch, Sätze deklamierend, Szenen visualisierend, während ich Southampton Row entlanggehe, daß ich nicht sagen kann, ich wäre überhaupt am Leben gewesen seit dem 10. Oktober. Alles fließt von selbst in den Strom, wie bei Orlando. Natürlich ist jetzt eingetreten, daß ich, nachdem ich all diese Jahre – seit 1919 – & de facto N[ight]. & D[ay]., einen Bogen um den Tatsachenroman gemacht habe, jetzt zur Abwechslung ein unwahrscheinliches Vergnügen an Tatsachen bei mir entdecke, & zudem über unwahrscheinliche Mengen davon verfüge: obwohl ich dann & wann einen Sog zum Visionären verspüre, dem aber widerstehe. Das ist die richtige Linie, da bin ich sicher, nach The Waves – The Pargiters – das ist es, was ganz natürlich zum nächsten Stadium führt – dem Essay-Roman. […] … aber um Himmels willen, ich muß vorsichtig sein, & sachte vorgehen, & meinen Wust an Aufregungen in Ordnung halten […]; ich muß nachsinnen & grübeln & träumen, & ganz natürlich sein, bei diesem für mich neuen Gefühl, daß dieses Buch wichtig ist. Warum habe ich dieses Gefühl, & hatte es überhaupt nicht bei den anderen?«
[...]
Fußnoten
1Der Vortrag wurde, um zwei Drittel gekürzt (von ihr selbst, von Leonard Woolf?), unter dem Titel ›Professions for Women‹ erstmals posthum in der Sammlung The Death of the Moth and Other Essays 1942 gedruckt. (Deutsch als ›Berufe für Frauen‹ in: Der Tod des Falters, Frankfurt: S. Fischer, 1997, S. 225–232.) Der vollständige Text in: VW, The Pargiters, ed. by Mitchell A. Leaska, London: Hogarth Press, 1978, S. XXVII–XLIV.


Endnoten
1Whiteley's und die Army and Navy Stores sind die ältesten Kaufhäuser Londons. Das letztere existiert immer noch am angestammten Ort in der Victoria Street.


2Hyde Park, seit der Konfiszierung des Klosterbesitzes (Westminster) durch Henry VIII. (1509–1547) königlicher Park, seit Charles I. (1625–1649) für die Öffentlichkeit zugänglich. – St James's Park erstreckt sich östlich davon, neben Buckingham Palace, südlich von The Mall. Von Charles II. (1660–1685) nach seiner Krönung zum öffentlichen Park ausgebaut.


3Marble Arch, klassizistischer Bau im Stil des römischen Konstantinbogens von John Nash, dem Städteplaner von Central London (1827), am nordöstlichen Eingang zum Hyde Park. – Apsley House, zwischen Hyde Park und Green Park im Süden, 1771–78 erbaut, 1818 und 1828–29 umgebaut, ist der glänzendste private Palast der Epoche, der sich erhalten hat. Vom Nationalhelden Englands, dem Duke of Wellington (1769–1852), bewohnt.


4Bermondsey, südlich der Themse zwischen London Bridge und Tower Bridge, das alte Hafen- und Werftgelände mit großen Lagerhäusern, dreieinhalb Meilen den Fluß entlang. – Hoxton, Stadtviertel im Nordosten, einer der ältesten Teile Londons.


5Round Pond in Kensington Gardens und The Serpentine zwischen Hyde Park und Kensington Gardens: künstliche Teiche.


6Green Park, unter Charles II. zu einem königlichen Park ausgebaut, zwischen Hyde Park und St James's Park, an der West-Nordost-Flanke von der Piccadilly begrenzt.


7Westminster Abbey, älteste Kirche Englands (seit 604?), unter Edward the Confessor (1042–1066) zu einer Abteikirche ausgebaut. Sein Nachfolger, der normannische Eroberer William, wurde 1066 hier zum englischen König gekrönt. Bis heute Krönungskirche, Begräbniskirche vieler Könige, aber auch bedeutender Dichter und Denker (Poet's Corner).



Über Virginia Woolf und den Herausgeber Klaus Reichert
Virginia Woolf wurde am 25. Januar 1882 als Tochter des Biographen und Literaten Sir Leslie Stephen in London geboren. Zusammen mit ihrem Mann, dem Kritiker Leonard Woolf, gründete sie 1917 den Verlag The Hogarth Press. Ihre Romane stellen sie als Schriftstellerin neben James Joyce und Marcel Proust.
Zugleich war sie eine der lebendigsten Essayistinnen ihrer Zeit und hinterließ ein umfangreiches Tagebuch- und Briefwerk. Virginia Woolf nahm sich am 28. März 1941 in dem Fluß Ouse bei Lewes (Sussex) das Leben.
 
Klaus Reichert, 1938 geboren, ist Literaturwissenschaftler, Autor, Übersetzer und Herausgeber. Von 1964 bis 1968 war er Lektor in den Verlagen Insel und Suhrkamp, von 1975 bis 2003 war er Professor für Anglistik und Amerikanistik an der Frankfurter Universität, 1993 gründete er das »Zentrum zur Erforschung der Frühen Neuzeit«. Von 2002 bis 2011 war er Präsident der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung. Er schrieb Bücher über Shakespeare, Joyce, moderne Literatur und über die Geschichte und Theorie des Übersetzens, veröffentlichte drei Gedichtbände und ein Wüstentagebuch. Er übersetzte u.a. Shakespeare, Lewis Carroll, Joyce, John Cage und das Hohelied Salomos. Er war Herausgeber der deutschen Ausgabe von James Joyce und gibt seit 1989 im S. Fischer Verlag die Werke Virginia Woolfs heraus. Bei S. Fischer erschien seine Prosaübersetzung der Sonette Shakespeares.
 
Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de

Über dieses Buch
1880 beginnend, reicht die Chronik der Londoner Familie Pargiter bis in Virginia Woolfs Gegenwart um 1932, die Entstehungszeit des Romans. Sie folgt vor allem den Lebenswegen der Schwestern Eleanor, Delia, Milly und Rose: Während die Karrieren ihrer Brüder in Armee, Justiz und Universität ganz den traditionellen viktorianischen Normen entsprechen, reagieren die Töchter in ihren Entwicklungen sehr unterschiedlich auf die Enge des patriarchischen Elternhauses. Im Gegensatz zur völlig angepassten Eleanor, der Ältesten, schließt sich Rose, die Jüngste, in ihrer entschiedenen Opposition einem militanten Zweig der Suffragettenbewegung an. »Ich möchte das Ganze der heutigen Gesellschaft darstellen – nichts weniger: Fakten, aber auch die Vision«, schrieb Virginia Woolf im April 1933. Zu den Fakten gehören der Viktorianismus – zwischen den Zeilen heftig kritisiert –, die Frauenrechtsbewegung, der Erste Weltkrieg, die Vorboten des Faschismus. Die Vision: künstlerische, intellektuelle und berufliche Entfaltung ohne Einschränkungen durch jene Konventionen und Traditionen, mit denen Virginia Woolf selbst sich ihr Leben lang intensiv auseinandergesetzt hat.
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